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Zum tl1omiftisch-molinistifchen Problem.
lV.

(Von J. G. Thöne, Neunkirchen, Bez. Cölu.)
1. Es ist wahr, daß es zu einer Sünde keine Be-

fähigung geben kann, daß die Sünde eine Zuriickweisung,
ein ai)ioere des göttlichen Gnadeneinflusses ist, daß sie
als 1«eeessus einen göttlichen Jnflux ihrem Begriffe nach
ausschließt. Trotzdem scheint die Notwendigkeit einer Be-
fähigung zu jeder Handlung aufrecht erhalten werden zu
können, denn: zum Zustandekommen einer Heilshaudlung
gehören zwei Faktoren, ein übernatürlicher und ein natiir-
licher, die Gnade, (der (-on(-ursus supe1«natura1is oder
specja1is) und der Zustimmungsakt des menschlichenWillens.
Dieser zweite Faktor läßt sich aber noch einmal in zwei
Faktoren zerlegen, in die menschliche Willenstätigkeit rein
an sich und die zu ihrem Jntätigkeittreten nötige Befähigung
Gottes, (den o0noursus natu1«a1is oder genera1is). Diese
Auffassung eines Heilsaktes ist dadurch gefordert, daß
das Übernatiirliche stets erst auf dem schon fertigen
Natiirlicheu anfbaut (,,gratia supp0nit na,tu1·am«). Eine
mechauische Auffassung ist natürlich auszuschließen. Bei
einer Sünde, der Handlung der abiectj0 g1·atiae, handelt
es sich demnach nur um das zweite Prinzip, den Zu-
stimmungs- (hier Nichtzustimmungs-, d. h. Ablehuuugs-)
akt des menschlichen Willens. Zu diesem Willensakt gehört
aber in sich schon der (-on(-ursus natur-t1is, die Befähigung
Gottes. - »

Durch die Erteilung dieser Befähigung (und·"durch
die Nichterteilung der Befähigung zur entgegengesetzten
Handlung) wird Gott aber nicht Urheber der Sünde, denn
durch das Geben des o0noursus natu1«o.1is gibt er nur

die Befähigung zu der Handlung rein als uatiirlichem
Akt, nicht zu der Handlung, insofern sie einen siindhaften
Charakter hat, denn der (-on(-ursus natu1·a1is bedeutet
lediglich die Fähigkeit, daß der Mensch zu einem Akte an
sich kommen kann, nicht mehr 1).

Jst somit anch zum Zustandekommen der Zurückweisnng
des göt"tlichen Gnadeneinflusses eine göttliche Befähigung
nötig, so kann man dann auch weiter sagen, der J-nflux
Gottes habe immer die indirekte Folge, daß er »den ent-
gegeugesetzten Willenseutschluß unmöglich macht, eben in-
sofern zu diesem keine Befähigung gegeben wird2).

2. Wenn gegen den Satz: »·Bor der Weltschöpfung er-
kannte Gott scientia simp1icis jnte1ligentiae: Möglich

J1) Bis hierher sind wir mit dem Herrn Verfasser vollkommen
einverstanden. Was er hier gesagt hat, besitzt sogar den Vorzug großer
Deutlichkeit und Korrektheit. Seine diesbezügliche Darlegung findet
anch eine- Stütze« in «-dem, Weckernfe Eph. 5. 14: stn·ge, qui cl01·mis,
et illa-n-inai)it to Christus! welcher Ruf den äußeren Ausdruck zu dem
inneren «e0nc11»rsus nattt1·a1is bildet. Wie jener aller anderen Tätigkeit
vo·rausgehen muß, ehe etwas weiteres geschehen kann, da ja mit einem
schl-"ajfen-den Men·seheu, so lange er fchläst, nichts anzufangen ist, so
muß· auch, wenn es -zu einem -Wirken überhaupt kommen soll, der
cone»1t1·s11s 1»1atnt«al�i»s; vo·t«ansgehen.»���,D. Red. «

D) Hier sitzen wir, sozusagen, fest. Man kann nicht sagen, daß
der Jnflnx Gdttes den entgegengesetztcn Willensentfchluß unmöglich
macht, weil die Befähigung dazu fehlt, denn dann würde folgen, daß
der Mensch usnausweichlich dem empfangenen Jnfluxe folgen muß, es
würde weiter folgen, daß es keine Bösen mehr gibt usw. Nein, man
kann nur sagen: Der Mensch kann positiv nichts tun, wozu er keine
Befähigung empfängt, aber darum muß er noch nicht notwendigerweise
das, wozu· er sie empfängt, tun. Er kann anch ,,nein« sagen,.er kann
dem Weckeruf entgegen weiterschlafen, und das ist dann ein ent-
gegengesetzter Willensentschluß ohne Befähigung von seiten Gottes, aber
kraft der Freiheit seines frei widerstrebenden Willens. -� D. Reh.
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ist sowohl, daß der Mensch nnbeeinflnßt, also ganz frei,
den Willensentschluß a faßt, als auch, daß er den ent-
gegengesetzten b faßt«, geltend gemacht wurde, da der
Mensch zugestandenermaßen ohne Einfluß gar nicht handeln
könne, sei dies unmöglich, so läßt sich erwidern: Allerdings
ist das konkret genommen nicht möglich. Aber man kann
die Fiktion machen, daß es möglich wäre, man kann in
Gedanken von der Notwendigkeit des Inflnxes absehen-
ohne daß eine solche Abstraktion der Deduktion schadete.
Eine ,,Aunahme per absu1-c1um«, wie sie hier vorliegt,
ist in einer Beweisfiihrung nicht unstatthaft. Dasselbe
gilt von der einige Zeilen weiter gemachten Annahme,
Gott zöge einmal unmittelbar vor der menschlichen Wahl
die Befähigung zu der einen von beiden Handlungen zurück.
Allerdings ist dieser Fall in Wirklichkeit nndenkbar, aber
ihn in einer Dednktion fiktiv anzunehmen, ist erlaubt-«3).

Z. Schwieriger ist freilich die Frage, ob die Freiheit
ihrem Begriffe nach nur in der zeitlichen Erscheinuugswelt
der menschlichen Handlungen, oder auch in der vorzeit-
lichen göttlichen Ideenwelt liegen kann. Man wird etwa
so sagen können: Wenn in der Erscheiuungswelt eine freie
Handlung geschieht, so ist das etwas Wirkliches, ein wirk-
licher Vorgang. Da sich aber von der Wirklichkeit immer
auf die Möglichkeit schließen läßt, so muß man folgern:
Auch ohne daß die freie Handlung geschehen ist, wäre sie
doch immer möglich gewesen. Indem wir sie aber für
möglich erklären, verlegen wir sie eo ips0 in die göttliche
Ideenwelt zurück. Dasjeuige, was dann formell möglich
ist, ist inhaltlich etwas Freies-1). Nur die Form ist durch
diese Überlegung gemindert worden, nicht der Inhalt.

4. Endlich wäre noch eine Bemerkung über das Wesen
der Freiheit an sich anzuknüpfen. Die Freiheit ist aller-
dings eine Freiheit der Wahl, und diese muß dem Menschen
erhalten bleiben. Aber diese Freiheit der Wahl kommt
tatsächlich darauf hinaus, sie kann sich tatsächlich nur
darin äußern, daß der Mensch die eine von den beiden
Handlungen frei tut. Zur Freiheit gehört nicht die Fähig-
keit, zu schwanken, das ist nur eine Unvollkommeuheit der
Freiheit-3). Die Freiheit ist nicht etwas zu dem Willen
noch Hiuznkommeudes, sondern sie ist der Wille selbst,
insofern er handelt. Die Freiheit und der menschliche
Wille, insofern er handelt, sind identisch. Solange der

«) Dagegen wollen wir nichts einwenden. �- D. Red.
«) Ja, aber eben nur etwas mögliches Freies, nicht wirklich

Freies. � D. Red.
«) Das ist ganz richtig. � D. Red.

Wille noch schwankt, ist er weder frei noch unfrei, sondern
dann ist er noch gar nicht vorhanden. Man wi-rd also
der menschlichen Freiheit gerecht, wenn man zeigt, daß
der Mensch die Handlung frei tut «).

Daß die Frage nach einer Konkordanz zwischen Gnade
und Freiheit ihre Schwierigkeiten hat, läßt sich nicht ver-
kennen. Aber sie darum zn ignorieren, hindert doch
wieder das große Interesse, das sie für alle Zeiten gehabt
hat. Es ist bekannt, daß schon Plato (in der Schluß-
betrachtung des 1(). Buches seines Idealstaates) diese
Frage im Zusammenhang mit dem Problem der Präde-
stiuation (selbstredeud nur vom rein natürlichen Stand-
punkte aus) einer Behandlung unterzogen hat, in welcher
er zu dem Schlußresultate kommt: »He?-; BE; ei:-ai&#39;rm;.«
Nach Plato wird den Menschen in ihrem weltlichen Leben,
wenn sie wieder von neuem in diese Welt eintreten sollen,
eine Reihe von L.ebeusschicksalen zur Auswahl vorgelegt,
jedoch so, daß es ihnen erst nach geschehener Wahl
n1öglich ist, den tatsächlichen ganzen Inhalt des Gewählten
zu erfahren. Nachdem nun die Parze Klotho das
Schicksal an sie gebunden hat, führt man sie zu dem
Flusse Amelos auf dein Felde der Vergessenheit,
damit sie, wenn sie geboren werden, von dem an sie ge-
ketteten Geschick nichts wissen. Iedenfalls zeigt dieser
allerdings in poetischer Form gegebene Lösnngsversuch ein
viel feineres wissenschaftliches Analysieren, als die ebenso
schnell fertige wie grausame Lehre Calvins und der
Prädestinatianer, mag er auch an sich betrachtet noch
manches zu wünschen übrig lassen.

Der Peterspfennig.
(Bou E. Dicderich, Pfarrer.)

(Schluß.)
Nach dem Vorgange Englands wurde anch in Irland

und Wales der Peterspfennig erhoben. Während er aber
in England als Diözesanfixum entrichtet wurde, bestand
er in diesen Ländern in der Zahlung eines Denars von
jedem Hause. �- Arme Länder, wie Island, zahlten ihren
Peterspfennig in Rohprodnkteu. Die Isläuder besonders
gaben von dem Tnche, das sie woben; mit einer Elle be-
zahlten sie den Peterspfennig für zehn Personen. Hieran

S) Wenn er sie tut. Er tut sie aber nicht immer, weil er un-
vollkommen ist. Das ist die Freiheit der Sünde, genau genommen
eine Unfreiheit, aber nicht eine zur Menschennatur als solcher un-
trennbar gel)örige, sondern eine durch Mißbrauch der Freiheit zu-
gezogene und durch Gottes Gnade heilbare. � D. Ned.
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schließt Woker, anscheinend mißvergnügt, die Bemerkung,
daß sich also sebbst· bei den ärmsten Bewohnern noch
immer etwas gefunden habe, das Rom gebrauchen konnte.
Gewiß, denn vom Papste Gregor l. ist bekannt, daß er
alle Tage 12 arme Pilger zu Tische lud; jeden Monat
verteilte er an Arme je nach der Jahreszeit Getreide,
Wein, Käse, Hülsenfrüchte, Fische, L«)l und anderes. Da
werden auch Kleidungsstücke ihre gute Verwendung ge-
funden haben. Was aber Gregor I. tat, das war auch
mehr oder minder iiblich bei all seinen Nachfolgern auf
dem Stuhle Petri.

Während über die Entstehungszeit des englischen Peters-
pfennigs gesicherte historische Nachrichten fehlen, läßt sich
für Norwegen und Schweden genau bestimmen, wann der-
selbe in diesen Ländern entstanden ist. Jn Norwegen ist
derselbe unter Papst Eugen Ill. (1l45��1153) von dem
Engländer Nikolaus Breakspeare, Kardinalbischos von
Albano, eingeführt, nachdem er den Thronstreit zwischen
drei Brüdern zugunsten des vom Volke am meisten geliebten
Prätendenten beendet und Drontheim als Residenz des
norwegischen Erzbischofs erwählt hatte. Von Norwegen
begab sich Kardinal Nikolaus nach Schweden nnd hier
wußte er auf der Synode von Linkopink 1l52 die Ver-
treter des Reichs und der Kirche zu dem Beschlusse zu
bestimmen, daß Schweden nach Art mehrerer anderer
katholischer Länder zukiinftig jedes Jahr den Peters-
pfennig leisten sollte. Jm Zensnsbuche der Kirche findet
man für Schweden die Regel aufgezeichnet, daß jede
Familie einen Denar in der Münze des Landes gibt.
Dieselbe Regel gilt auch vom norwegischen Peterspfennig.
Über die Art nnd Weise, wie der Peterspfennig erhoben
werden soll, gibt ein Schreiben des Papstes Anastasius IV.
(l153��1l54) an König Soesker nnd alle Großen des
Reichs an. Hiernach sollten »Unsere Brüder, die Bischöfe �
ein jeder in seinem Sprengel ��� die Abgaben erheben
und den Betrag durch den Erzbischof an den päpstlichen
Stuhl einsenden«. Etwa zu derselben Zeit, wo in Däne-
mark der Peterspfennig eingeführt wurde, entstand diese
Abgabe auch in Polen, dessen Herzöge, wie Woker meint,
alle drei Jahre 4000 Mk. zu zahlen hatten, sodaß damit
Polen die höchste Abgabe an den päpstlichen Stuhl zu
entrichten hatte. Außerdem war auch ein Teil Rnßlands
(Kiew), Böhmen und Ungarn tributpflichtig, und Paul
Fabre berichtet, daß Demetrins, Herzog von Kroatien
und Dalmatien, nach seiner Krönung zum König dem
Papst den Lehnseid schwur: per 0mnia Ap0st01icae sec1is
Mem 0bservem beati Petri et D0mini pay:-re m-n1ibus

me (-0mmitt0 et (-ommittendo hanc fide1jtatem saera.�
ment() stabili0 (et s�engage Or pay(-r ehaque a.nnee Er
1�Ap6tre pour la Paque, un (-eng de (1eux eentsbesants).

In Preußen, von dem wegen der Nachbarschaft mit
Polen der Peterspfennig gleichfalls gefordert J) wurde, ist
trotz einzelner Zahlnugen diese Abgabe niemals allgemein
und regelmäßig geworden. Ebensowenig gelang es dem
päpstlicheu Stuhle, die Zahlung des Peterspfennigs in
Frankreich einzuführen, wo man zur Begründung des An-
spruchs sich auf ähnliche Leistungen Karls des Großen
berief. Sardinien, Süditalien und Sizilien dagegen waren
zur Entrichtung des Peterspfennigs verpflichtet; ebenso
Spanien. Der Graf von Barcelona zahlte jährlich
5 Pfund Silber, der Herzog von Portugal 4 Unzen Gold
und der König von Aragonien 250 Oboli Gold. Während
die Leistung des Peterspfennigs seit dem 16. Jahrhundert
allgemein aufhörte, soll Sizilien erst im Jahre 1855 auf
Bitten des Königs Ferdinand Il. von Neapel nnd
Sizilien von dieser Abgabe befreit sein.

Ganz anderer Natur als der Peterspfennig der nor-
dischen Reiche ist der heutige Peterspfennig; er hat mit
jenem nur den Namen gemeinsam. Der heutige Peters-
pfennig ist eine vollkommen freiwillige Spende, eine Liebes-
gabe, geleistet von den Glänbigen zur Bestreitung der
Bedürfnisse der Kirche. Die Einkünfte des Peterspfennigs,
so sprach Dr. Porsch auf der Katholikenversammlung in
Essen vorigen Jahres, sind in erster Linie nicht für die
Hofhaltung des Papstes bestimmt, sondern sie sind wesent-
lich bestimmt, um die Regierung der Kirche in vollem
Umfauge über die ganze Erde zu ermöglichen und zu er-
halten . . . . und diese Leitung der Kirche ist notwendig
für ihre Freiheit nnd Unabhängigkeit. Solche freiwillige
Spenden leisteten die Christen seit jeher, ganz besonders
dann, wenn der Vater der Christenheit in großer Be-
drängnis sich befand oder wenn es galt, eine große Auf-
gabe für Kultur und Religion zu erfüllen. Jn solch� einer
Bedrängnis befindet sich der hl. Vater besonders jetzt, wo
man ihn mit der Aufhebung des Kirchenstaates aller Ein-
künfte beraubt hat. Zwar hat ihm die italienische Re-
gierung eine jährliche Dotation von 3225000 Franken
angeboteu, aber der hl. Vater konnte und durfte nicht
durch Annahme dieser jährlichen Summe auf den Kirchen-
staat verzichten, um nicht den Anschein des Einverständnisses
zu geben mit den Gew·alttaten der Revolutionäre. Ob

I) Der Auftrag an den Erzbischof von Gnesen nnd Fürstbischof
von Brcslan i. J. 1320 erregte l(-bhafte 11nznfricdenheit.
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der hl. Vater oder irgend einer seiner Nachfolger auf das
Patrim0nium Petri verzichten wird oder will, das unter-
liegt nicht unserem Urteile, sondern liegt einzig und!allein
in seiner Entscheidung. Die Existenz der Kirche, das ist
sicher, wiirde damit nicht aufhören, ebensowenig wie eine
Pfarrgemeinde zu existieren aufhörte, wenn ihr auch das
Pfarrbenefizi1nn genommen würde. Was aufhören würde,
das wäre nur der sorgenfreie Blick in die Zukunft. Doch
die Geschichte schon läßt uns hoffen, daß einstens au-ch
der Augenblick kommen wird, wo der hl. Vater sein recht-
mäßiges Erbe wieder zurückerhalten wird. Hat man doch
schon mehreremale dem hl. Vater den Kirchenstaat ent-
rissen, aber immer wieder hat·man das fremde Gut dem
rechtmäßigen Eigentümer »znrückerstatteu müssen. Aber
woher in der augenblicklichen Not die Mittel nehmen für
die Verwaltung der Kirche? Der Papst muß die Gehälter
für die in Rom residierenden Kardinäle, die Ausgaben
für Kongregationen, päpstliche Gesaudtschaften, kurz alles
am päpstlichen Hofe und in der päpstlichen Verwaltung
aus eigenen Mitteln bestreiten. Die Kärntner Zeitung
verzeichnet eine Durchschnittszusammenstellung des Päpst-
lichen Staatshaushaltes. Es heißt dort: das vatikanische
Budget bildet fiir jene, welche von der Kirche das Kunst-
stück verlangen, von der Luft zu leben, sehr oft einen
Gegenstand pharisäischen Ärgernisses. Und doch, wie vor-
teilhaft sticht es ab gegen andere Budge.ts, von denen wir
-oft so wenig erfreuliche Kunde vernehmen. Es schließt,
ein Vorzug vor vielen andern, ab ohne Defizit. Die ge-
samten Einnahmen werden mit rund 7«X4 Millionen Lires,
genau 7160 000 Lires (ü 80 Pf.«) veranschl�agt. Ebenso
groß sind die Ausgaben. Mit diesen zirka 11X2 Millionen
Dollars im Jahre hat der Papst die. Regierung der Kirche
zu bestreiten, der bekanutlich 260 Millionen. Ka«tholiken in
mehr als 1000 Diözesen angehören. Die Einnahmen
ergeben sich zum großen Teil aus der freiwilligen Selbst-
besteuerung der Katholiken, welche dnrch die Spende ,,des
Peterspfennigs« zeigen, daß sie die Ausgaben würdigen,
welche die Regierung der Kirche erfordert. Diese Aus-
gaben wollen wir im folgenden besprecheu, um dadurch
die Schimpfereien auf den Papst, welcher auf Kosten seiner
Gläubigen in Gold und Purpur sich kleidet, im wahren
Lichte erscheinen zu lass en. Die Ausgaben von 7160 000Lires
des vatikanischen Budgets berechnen sich folgendermaßen:
. Es sind ausgesetzt: »

1. Zur privaten Verfügung des Papstes 50()0()0 L. 1)

2. Für Kardinäle. . . . . . . . .7000()0 L.
;-3. -. arme Diözesen . . . . «. . 460000 -
4. - Präfekteu der apostol. Paläste . l800000 - 1)"
. - Staatssekretariat . . . . . 100000() -
. - Beamtengehälter . . . . . 1500000 -
. - Schulen und Almosen. . . . 1200000 -

. Zusammen 7160000 L.
Einen Posten vermissen wir in diesem Budget, der in

andern Budgets eine so, große Rolle spielt: Militär-
forderungeu. Dagegen finden sich zwei Posten, welche
sonst nirgends sich finden: ,,arme Diözesen« und ,,Almosen«.
Soweit nach obiger Zeitung. Zur Deckung obiger Aus-
gaben spendet die freigebige Liebe aller Gläubigen dem
hl. Vater den sogenannten Peterspfeunig. Wenn Woker
am Schlusse seiner Abhandlnng die ängstliche Frage auf-
wirft,» ob wohl der jetzige Peterspfeunig wieder wie der
alte die Runde einst machen würde dnrch aller Herren
Länder, so kann er beruhigt sein. Leute seines Schlages
werden den Papst nicht reich machen durch öftere oder
allzu« reiche Spenden und das katholische Volk hat niemand
nötig, der ans übergroßer Nächstenliebe seinetwegen Ängste
aussteht. Überdies ist niemand mehr bestrebt, die sozialen
Schäden der Ietztzeit zu heben, als das so sehr gehaßte
nnd so vielfach geschmähte Oberhaupt der katholischen
Kirche, und es wäre im Interesse vieler Notle«idenden zu
wünschen, wenn recht bald der Peterspfeunig die ,,Runde
machte« über den ganzen Erdkreis und dieser Ruudgang
vom ergiebigsten Erfolge gekrönt wäre. Wer hat denn,
um nur eins anzuführen, den 1905 vom Erdbeben so
-schwer heimgesuchten Kalabreseru Hilfe gebracht? Etwa
Iungitalien und seine Regierung? In einem Berichte
ans Kalabrien aber heißt es von damals: die Minister
halten Beratuugeu, wie dem ungliicklichen Kalabrien am
besten zu helfen sei. Der grüne Tisch regiert und die
Kalabreser verhungern . . . Die Ingenieure aber können
nichts ansrichten, denn es fehlt ihnen besonders an Geld.
Papst Pius X. aber, wie dem ,,Tag« (476) aus Rom ge-
meldet wurde, habe sofort und zwar direkt 200()0() Li»res an
seine nnglücklichen Kinder Siiditaliens verteilen lassen . . .
und habe die Absicht ihnen eine volle Million zuzuwenden.
Zu diesem Zwecke durchzog im Aufträge des Papstes der

N �0d -CI

die überaus gering ist. Der Fürst von Schwarzburg-Sondershausen
(862,1 q1cm und 85 1&#39;76 Einwohner) bezieht eine Zivilliste von
520 700 Mk» also: 120 700 Mk. mehr. Der deutsche Kaiser hat eine
Ziviniste von 15719 296 Mk.

E) 500 000 Lires (ä 80 Pf.) = 400 000 Mk» eine Zivillifte, I) Unter apostol. Palästen find auch die Museen &c. verstanden. -
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Kardinal Portanova von Reggio die geschädigteu
Ortschaften, um dem hl. Vater von dem Umfange des
angerichteten Schadens direkt Mitteilungen machen zu
können. So war es auch hier wieder das Oberhaupt
der Kirche, das sich, wie so viele Male zuvor, in wirklich
prakt"ischer Weise der Unglücklichen annahm.

Was die Entstehung des jetzigen Peterspfennigs betrifft,
so begann die Sammlung desselben zuerst in Wien. Nach
den revolutionären Umtrieben der Freimaurer war im
Jahre l860 vom päpstlichen Gebiete allmählich 4X5 des
ganzen Kirchenstaates geraubt, die Schuldenlast der ge-
raubten Provinzen aber dem Papste aufgebürdet. Dem
dadurch in arge Bedrängnis geratenen hl. Vater suchten
nun in Wien auf Anregung des Kardinals Rauscher
mehrere angesehene Laien.nach Möglichkeit Hilfe zu schaffen
nnd gründeten zu diesem Zwecke den St. Michaelisverein.
Diesem Beispiele folgte alsbald Irland unter Führung
des apostolischen Vikars Cullen. Bald nahmen allent-
halben die Bischöfe die Sache in die Hand, in Deutsch-
land mit besonderem Eifer die Bischöfe Martin von
Paderborn und Ketteler von Mainz. Die jetzige
Bedrückung der Kirche besonders in Frankreich, ·wo die
,,allerchristlichste Nation« nahe daran ist zu einem großen
Teil dem modernen Heidentum zu verfallen, verschlimmert
die Notlage des hl. Stuhles noch mehr, weil, wie es auf
dem Katholikentage in Essen hieß, »die französischen Katho-
liken von jetzt ab voraussichtlich sehr erhebliche Ausgaben
für ihre eigenen kirchlichen Bedürfnisse zu leisten haben
werden und weil voraussichtlich infolgedessen von Frank-
reich aus weniger nach dem Vatikan fließt«. Die Reso-
lution, welche auch auf dem Essener Katholikentage gefaßt
worden ist und in welcher ,,nm nachhaltige und reichliche
Unterstützung des Peterspfennigs« gebeten wurde, wird weiten
-Widerhall finden in den Herzen der deutschen Katholiken.
Wir deutschen Katholiken werden es als eine unserer liebsten
Pflichten erachten, dem hl. Vater in seiner Bedrängnis
nach Möglichkeit zu Hilfe zu kommen. Und wenn in
kirchen- »und papstfeindlichen Blättern darüber geklagt
wird, es werde durch den Petersp.fennig dem deutschen
Vaterlande so viel Geld entzogen, es gebe wichtige Kultur-
aufgaben im eigenen Lande genug, wofür man dies Geld
gebrauchen könne, nnd es sei keine gleichgiiltigeSache �
vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus ��« daß diese
Hunderttausende und Millionen an eine fremde Macht
gelangen, so mögen sie zuerst dafür Sorge tragen, daß
die vielen Millionen, welche aus Deutschland für. die
Abfallsbewegung·in Osterreich vergeudet werden, dem

deutschen Vaterlande erhalten bleiben. Im übrigen können
sie versichert sein, daß die Katholikeu für ihr dentsches
Vaterland und seine Kulturaufgaben trotzalledem ihre
Pflicht tun, gleichzeitig aber auch für das Oberhaupt
ihrer Kirche durch ein gutes Scherflein sorgen. Der, Vater
ist in Not,. die Kinder lassen ihn nicht im Stiche! Der
Peterspfennig wird bleiben, ein herrliche»s Vekenntnis
unseres hl. Glaubens, ein schlagender Beweis unserer
treuen uuentwegten Liebe zum hl. Vater und ein immer
sich wiederholender Protest gegen den am päpstlichen Stuhle
verübten Raub.

Geschichte der Pfarrkirche zur heiligsteu Dreifaltigleit
in T�rathenberg. ·

Zum dritten Yentenarium ihrer l1aulikl1en Vollendung.
. (Von Kaplan Paul Vretschueider.) »

(Fortsetzung.)
Am 4. September 1702, im Jahre des Turmbrandes,

entstand durch die Unvorsichttgkeit einer Flachs dörrenden Frau
auf der Kuntegasse ein Feuer, das die halbe mit Flachs und
Stroh erfiillte Stadt einäscherte, darunter auch die Kirche,
das Haus des fundierten Kaplans,. das des Glöckners, die
Pfarrscheunen und die Wohnungen der Pfarrgärtner, an-
scheinend auch die Kirchhofsumfriedung, denn die alte Klage
erhebt sich einige Jahre darauf wieder, daß der Kirchhof
Schweinen und Gänsen zum Aufenthalt dient. .

Beim Brande· der Kirche stlirzte unter anderem auch ein
großes Kruzifix- das, von den Statuen der schmerzhaften Mutter
und des hl. Evangelisten Johannes umgeben, auf einem Balken
in der Höhe quer über die Kirche gestanden hatte, herab und
zerschellte. Die Gruppe wurde 1712 auf Veranlassung des
Neißer Kanonikus Anton Franz Nitzke, des Testamentsvoll-
streckers der Gräfin Catharina Elisabeth, renoviert und in die
Nordvorhalle gestellt, wo sie heute noch steht. Diese Nord-
Vorhalle hatte kurz vorher Catharina Elisabeth (-s 23. Oktober
1707) auf eigene Kosten erbauen und. mit einem Bildnis
des Gekreuzigten und einem Epitaphium für die am 8. Januar
1705 verstorbene Anna Maria Fritschin, Frau des gräflichen
Rates und Sekretärs Fritsch, die dort ihre Ruhestätte hatte,
schmücken lassen. Bildnis und Epitaphium smd nicht mehr
vorhanden. «

Der Ausbau der Kirche und des Turmes nach dem doppelten
Brandungliick vom Jahre 1702 war erst im Jahre 1723 voll-
endet, dem Turme aber nur noch ein bedeutend niedrigeres
hölzernes italtenisches Kuppeldach gegeben und ein neuer Turm-
knopf ausgesetzt worden. Seitdem hat der Turm nur noch
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eine Höhe von 160 Fuß. Die Kirche, die vorher ein
Ziegeldach gehabt hatte, erhielt anscheinend jetzt nur ein
Schindeldach.

Als 1725 die von Kanonikus Graf Anton Lothar von
Hatzfeldt, a(1miuist1-at0r in spi1·itualibus des Bistums Breslau,
gebaute neue Kirche in Korfenz vollendet war, lud dieser den
Weihbischof Elias Daniel von Sominerfeld zur Konsekration
ein. Er kam und konsekrierte zunächst im Juni 1725 die
Trachenberger Kirche in Anwesenheit Anton Lothars, des
Praelatus Deo-ums des Breslauer Domkapitels Leopold Sigis-
mund Grafen Frankenberg und des Erzpriesters .von St. Nikolai
vor den Mauern Breslaus, Johannes Judas Thaddäus Vesper
und anderer hoher Herren aus Klerus und Ritterschaft. Im
Anschluß daran und umgeben von demselben Gefolge konse-
krierte Sommerfeld am 13. Juni die Kirche zu Korfenz, am
16. die zu Beichan, schließlich am 17. die Karmeliterkirche
zu Groß-Strenz. Der Weihbischof spendete auf diesen Reisen
auch die heilige Firmung1).

Auf den zuletzt erwähnten Pfarrer Andreas Petzelt (�«L 1704)
war inzwischen nach achtmonatlicher Vakanz Erzpriester Ehristoph
Joseph Stenzel gefolgt, vorher K"aplan in Namslau, geboren
I678 in Goschütz, gestorben 4. März 1706. Zu seiner Zeit
hatte die Kirche drei Altäre, nämlich neben dem Hochaltar
zu Ehren der heiligsten Dreifaltigkeit rechts den heute völlig
verschwundenen St. Hedwigsaltar und links den St. Franziskus-
Xaverius-Altar. Letzteren hatte Graf Franz von Hatzfeldt
nach seiner 1700 erfolgten Rückkehr von weiten Bildungs-
reisen zum Dank für gnädigen Neiseschutz errichten lassen.
Der Altar trägt sein Wappen und ist mit sehr schönem Holz-
fchnitzwerk verziert.

Stephanus Franziskus Mateszky, Stenzels Nachfolger, war
ein eifriger Chrvnist, dessen div01·sa Sorg be11eliciatiT1«ac11e11-
berg-eusis im Verein mit seinen anderen Aufzeichnungen zu
Korfenz, Trachenberg und Powitzko nicht nur über die Ge-
schichte der Trachenberger Pfarrei zu seiner Zeit, sondern auch
über die der anderen Pfarreien des Archipresbt)terats wert-
volle Notizen enthält. Er war vorher Stadtkaplan in Trachen-
berg �- der erste, der als solcher ritt; investiert wurde � und
Pfarrer von Korfenz gewesen. Am 1. September 1715 re-
signierte er auf die PfarreiTrachenberg, blieb bis 1729 Erz-
priester und ging als Pfarrer nach Powitzko. Jn Trachenberg
folgte ihm Daniel Sebastian Fritsch, vorher Pfarrer in Steinau,
gestorben am 31. Juli 1736. Von diesem Jahre bis 1758
war Pfarrer und Erzpriester Johannes Franziskus Blasia.

I) Nach Strenz scheint er sich ohne das genannte stattliche Ge-
folge begeben zu haben.

Von seiner Hand existiert ein ausfiihrliches Jnventarium, das
uns einen Überblick gibt über die von ihm zum Teil aus
kirchlichen oder gesammelten Geldern, zu einem sehr erheblichen
Teile aber auch aus eigenem Vermögen bestrittenen wichtigen
Bauten und Anschasfungen zur Ausbesserung und Verschönerung
der Kirche. Als Blasia die Pfarrei antrat, fand er Altar,
Kanzel und Tanfstein noch aus der ersten, protestantischen
Zeit der Kirche vor. Alles war schon sehr schadhaft geworden,
hatte auch durch den Brand gelitten, und so hatten die fremden
Besucher der Kirche wohl Recht, wenn sie zu Erzpriester Blastas
Ärger öfters sagten: »Es ist schad um diese Kiech, daß sie so
widerwärttige Alterthiimer hat«. Es wurde zunächst ein neues
Hochaltar beschafft. Wegen des Altarbildes wurde mit dem
Maler Felix Anton Scheffler, geboren 1701 zu Miinchen,
kontrahiert, der es fiir 400 Taler liefern n-ollte, aber auf
gutachtlichen Rat des Weihbischofs von Sommerseldt auf
300 herunterging. Später ließ er von dieser Summe weitere
1()0 Taler nach »aus Neigung und Liebe gegen den Pfarr
und Seelsorger sowohl als die allhiesige Kirche«. Die Lieferung
des Bildes geschah nach dem Jnventarium Blasias zu Ostern
1738, scgniert ist es iedoch 1739. Es stellt dar die Erhöhung
des hl. Kreuzes im Jahre 629. An den Stufen eines Altares
kniet der Patriarch Zacharias von Jerusalem, das auf dem
Altar errichtete Kreuz Christi inzensierend, links von ihm der
Kaiser Heraklius, der das Kreuz auf seinen Schultern ge-
tragen hat, barfuß im einfachen Gewand. Krone und Zepter
liegen auf den Aliarstaffeln, Pagen tragen die kaiserlichen
Prunkgewänder. � Die Bildhauerarbeit an dein neuen Altare
machte Johann Joseph Eglauer aus Rawitsch, die Tischler-
arbeit Meister Pokiefzer aus Trachenberg. An den Tabernakel
kamen rechts und links Schraubleuchter mit den vergoldeten
Bildnissen der heiligen Apostel Petrus und Paulus, vom da-
maligen Frankensteiner Gürtler angefertigt. Diese Leuchter
sind noch an dem Tabernakel, der ietzt in der siidlichen der
beiden Kapellen unterm Chor steht.

Während des Hochaltarbaues stürzte die Kanzel ein. Man
nahm an, sie habe bei dem zweimaligen Donnerschlag, der
während der Sonntagsvesper am 14. Juli 1737 die Kirche
getroffen hatte, ihren letzten Halt verloren. Dieselben Schläge
zersch1netterten auch die Turmspille und schlugen die Gesimse
in der Kirche an vier Stellen herab. Eine neue Kanzel
wurde ebenfalls durch Bildhauer Eglauer und Tischlermeister
Pokießer hergestellt. Der alte hölzerne Taufstein., dessen An-
blick im Jahre 1739 das höchste Mißfallen des Domherrn
von Frankenberg erregt hatte, brach bald daraus zusammen,
weil er völlig wurmfräßig war. Er wurde durch den noch
seht stehenden aus Prieborner Marmor ersetzt, den der Bres-
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lauer Steinmetz Adam Kahringer machte, nnd der zuerst seinen
Platz vor dem jetzigen Marienaltar hatte.

Auch eine neue Orgel wurde unter Erzpriester Blasia
gebaut. Die vorherige hatte beim Brande von 1702 stark
gelitten, noch schlechter war sie seit dem doppelten Donnerschlag
von 1737 geworden. Eine bloße Reparatur erwies sich nach
dem Anschlage des Domorganisten Krause als zu kostspielig.
Darum beschlofz der Patron den Neubau, mit dem zugleich
auch eine Erneuerung und Vergrößerung des Musikantenchors
stattfinden sollte. Erblindung des Patrons Grafen Franz
von Haßfeldt und sein Tod im Februar 1738 schoben die
Ausführung dieses Projektes wieder hinaus. Am 1. Juli 1739
wurde endlich bei der Revision der Kirchen- und Hospital-
rechnungen durch Erzpriester Johann Jakob Adolf, Pfarrer von
Prausnitz, in Gegenwart des Gräflichen Kanzleidirektors Johann
Karl Neumann, des aotua1-ins (-irr-uli Jgnatius Mart, Pfarrers
von Schimmerau, des Sand-Organisten und Orgelverständigen
Johann Franz Riescher, des Pfarrers Blasia und seines Kaplans
von Schwemmendorff mit dem Meister Orgelbauer Johann
Jakob Rischack ein Kontrakt gemacht, nach dem er für 460 Taler
die treue Orgel zu liefern habe. Es wurde ihm ein Vorschuß
von fünf Speziesdukaten gegeben. Rischack hatte gleichzeitig
einen großen Orgelbauauftrag für die Kreuzkirche zu Breslau
auszuführen, kam aber weder damit, noch mit der Trachenberger
Arbeit zu Ende, bevor der erste schlesische Krieg ausbrach. Er
begab sich nach seiner Heimatsstadt Neiße, geriet dort unter
die Freibeuter und wurde mit anderen seinesgleichen von den
preußischen Truppen verfprengt. Jn Trachenberg war lange
Zeit große Angst um den ihm geleisteten Vorschuß. Man
erhielt nach verschiedenen Bemühungen schließlich die Adresse
des Meisters durch das Breslauer General-Vikariat-Amt.
Rischack wurde endlich wieder vermocht, nach Breslau zu kommen.
Hier fand er seine Wohnung erbrochen, Materialien und fertige
Arbeit geraubt oder zerstört. Er wollte durchaus wieder fort
von Breslau, ließ sich aber durch Zureden und Wohltaten
zurückhalten, vollendete seine Arbeit in der Kreuzkirche und kam
am 15. April 1744 in Trachenberg an. Geld- und Kredit-
mangel ließen ihn nur langsam arbeiten, und ständig wollte
er auf und davon, so daß der Pfarrer seine Not mit ihm
hatte. Am 20. März 1746 war dieser ,,beschwerd- und
furchtsambste« Orgelbau zu Ende. Die Abnahme der Orgel
fand statt durch P. Anselmus 01-(1. Prae(1. und Chorregens
Johannes Franz Riescher, ersten Organisten an der Sandkirche
zu Breslau, und den Fürstlichen Rentmeister Johannes Franz
Bock aus Trachenberg. Die Erweiterung des Chores war die
Arbeit des Trachenberger Zimmermanns Hans Koschmale.

Für die Sakristei wurde von demselben Pfarrer Blasia

der noch vorhandene eichene Ankleidetiscli und Paramentenkasten
mit zwölf Schubladen und einem Aufsatz von zehn Schränkchen
und zehn kleinen Schubladen für ungefähr 80 Taler beschafft,
auch die ebenfalls noch setzt verwendete Sterbeglocke mit Namen
Maria Theresia, gegossen 1755 von Meister Johann Sebastian
Gerstner in Breslau.

Blasia stiftete auch von eigenem Vermögen einen Seiten-
altar zu Ehren des l729 heilig gesprochenen Johann von
Nepomuk. Ein anderes Merkmal der Verehrung gegen den-
selben Heiligen entstand 1731 durch die Errichtung der steinernen
Bildsäule an der Südwestecke des Kirchplatzes. Seine Stifter
sind Friedrich Krumpholtz und Anna Theres1a Krumpholtzin,
geborne Röthelin. Krumpholtz war ,,quaestor« (Stadtkämmerer).

Jn dem Jnventarium Blasias sind außer dem Hochaltar
und dem neuen Johannesaltar noch folgende Nebenaltäre
erwähnt:

I. Der Altar zum heiligen Kreuz in der reichsgräflichen
Begräbniskapelle. ,,Unterm Kreuz Christi in der offenen Höhle
sind die Gebeine des heiligen Blutzeugen Amantii in einem
Glase und blumenreichen Kessel anzutrefsen«. Aus der ,,ossenen
Höhle« hat man inzwischen durch Anbringung einer Tür ein
Tabernakel gemacht, in dem die Reliquie, ein Oberschenkel-
knochen, weiter aufbewahrt wird.

2. Der Altar der schmerzhaften Mutter, unterm Chor.
Z. Der Altar der heiligen Hedwig. Er ist nach 1678 ent-

standen, 1683 in einem Inventar erwähnt, jetzt völlig ver-
schwanden.

4. Der Altar des heiligen Franz Xaver, der schon oben
besprochen wurde.

Aus dem reichlichen damaligen Bilderschmuck der Kirche
seien erwähnt: 1. Die noch jetzt unterm Chor stehenden
Statuen des hl. Johannes von Nepomuk und des hl. Florian,
angeschafft durch Gräsin Catharina Elisabeth. Da diese 1707
gestorben, wurde die ersterwähnte Statue schon vor der Selig-
sprechung Johannes von Nepomuk aufgestellt, was kein seltener
Fall ist bei der großen Verehrung der Schlesier gerade diesem
Heiligen gegenüber«»). 2. Das Maria-Hilf-Bild, zu dem die
Eingepfarrten eine große Neigung zeigten, und zu dem Blafia
von Eglauer für drei Speziesdukaten einen Rahmen schnitzen
ließ. Es hängt jetzt in der Taufkapelle. Zum ersten Male
erwähnt ist es 1683. �� Auch gab es in der Kirche ,,herr-
schaftliche Schilder« (Totenschilde?) und zwei Kreuze, eins von
Eisen und eins von Holz, »für die büßenden Sünder«. Sie
sind ebenfalls schon 1683 erwähnt. (Schluß fo(gt.)

-is) et·--. Jungnisz, Verehrung des hl. Johannes von Nepomuk
auf dem Dom zu Breslau.
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Das EIifqbcthsest, der 700 jährige Geburtstag der großen mittel-
alterlichen Heiligen, ist ein gemeinsamer nationaler Gedächtnistag.
Keine deutsche Heiligengestalt lebt so im Herzen des ganzen deutschen
Volkes trotz der Glaubeusspaltung noch heute fort. »Heute erkennen
tvir in dem Andenken Elisabeths einen Schatz für alle Deutsche, denen
es eine seelische Erquickung ist, emporznfchauen zu einer Seele, die
alleu standestnäßigen 1"lberlegungen zum Trotz nichts will als helfen
und dienen. Uueudlicher Segen geht von solchen Menschen ans die
übrigen aus, selbst wenn niemand es ganz ebenso macht wie sie. Ein
solches Leben kann niemand ohne tiefe Ergriffenheit sehen, und das Sehen
zwingt zum Tun. In dem Zeichen Elisabeths können sich Katholiken und
Protestanten die Hand reichen. So durfte ein Protestant, der in der Stadt
Elisabeths, in Marburg, seine zweite Heimat gefunden hat, in dieser Zeit-
schrift das Bild Elisabeths zu gestalten versuchen.« So schließt Universitäts-
professor Dr. Wenck, ein anerkannter Forscher der Lebensgeschichte der
hl. Elisabeth, seinen Aufsatz über »die hl. Elifabeth und Papst
Gregor IX.« im Novemberheft von ,,Hochland«. Ergänzt wird
dieses Lebens- nnd .Eharakterbild durch einen zweiten Aufsatz von
Dr. Seppelt, der das Fortleben der ,-hl. Elisabeth in Kunst
und Dichtung« behandelt. Sechs zum Teil farbige Kunstbeilagen
führen dieses künstlerische Gedenken in Bildern hauptsächlich nach
Holbein und Schwind vor. Die freie künstlerische Gestaltung, die sich
an die Idee hält, hat Richard Wagner im ,,Tannhäuser« durchgefiihrt,
wie Dr. Schmitz eingehend erläutert. Eine Musikbeilage bringt ein
Stück aus dem Oratorium Liszts über die hl. Elisabeth.

Zum 50. Todestag Eiehendorsss, der auch in den November fällt,
bringt «H0chlaud« eine Schilderung von ,,Eichend orffs religiösem
Entwicklungsgang« von Dr. Reinhard. Ein weiterer Beitrag
soll, wie angekündigt, im Dezemberheft mit unveröffentlichten Briefen
des Dichters erscheinen. Außer a1tf die Fortsetzung des Romans
,,1l. L. Frau von Dänemark« von I. Iörgensen und den
I. Teil eines geistvollen Essay «Kunst, Schönheit und Seelen-
leben« von Else Hasse sei noch besonders auf den aktuellen Artikel
,,Antipolitik« von Univ.-Prof. Dr. Spahn verwiesen, der an-
knüpfend an die vielbesprochenen Aufsätze Sombarts des weiteren auf
die »Flucht der Gebildeten vor der Betätigung in der Politik« ein-
geht. Interessante Ausschlüsse gibt Dr. S ch m i dt über ,, Neu- M eck le n -
burg und seine Kultur«. Die ,,Geschichte der französischen Lite-
ratur« von P. Baumgartner erfährt durch Prof. Dr. Hengesbach
eine eingehende Würdigung. Besonders reichhaltig ist im November-
heft die allgemein orientierende ,,Rundschau»«.

,,Hochlaud«. Inhalt des Novemberheftes: Die hl. Elisabeth
und Papst Gregor IX. Von Univ.-Prof. Dr. Wenck. Kunst, Schön-
heit und Seelenleben. Von Else Hasse. U. L. Frau von Dänemark.
Roman von Iörgensen. Die hl. Elisabeth in Kunst 1md Dichtung.
Von Dr. Seppelt. Eichendorsfs religiöser Entwicklungsgang. Von
Dr. Reinhard. Autipolitik. Von Univ.-Prof. Dr. Spahn. Kleine
Bausteiue: Die hl. Elisabeth in R. Wagners ,,Tanuhäuser«. Von
Dr. Schmitz. Neu-Mecklenburg nnd seine Kultur. Von Dr. Schmidt.
Kritik: P. Baumgartners s. .J. Geschichte der französischen Literatur.
Von Prof. Dr. I. Hengesbach. Hochland-Echo: Fortschrittszuversicht
und Hemmungssorge. Die Moral der Straße und die Schul"e·
Rundschau: Philosophie, Volkswirtschaft, Geschichte, Literatur, Theater,
Kunst und Kunstgewerbe, Musik. Neues vom Biichermarkt. Unsere

Kunst- und Musikbeilagen. Sechs «Kunstbeilagen und eine Musik·
beilage, eine Probetafel und ein Faksimile.

Das Glück einer Gott geweihten Braut. Mit einem An-
hange über die Geheimnisse in dem heiligsten Herzen Iesu. Von
P. Ioh. Stöger S. ·J. Sechste Auflage, bearbeitet von P. Ios.
Schellauf s. .J. Regensburg 1907. Verlagsanstalt vorm. G. I.
Manz. Preis broschiert 1 Mk. �� Es ist ein für alle Ordenspersonen
und folche, die es werden wollen, überaus schätzbares und praktisches
Vüchlein, das die weiteste Verbreitung verdient. Dasselbe ist auch für
Priester und Seelsorger wichtig, welche sehr oft in die Lage kommen,
zum Ordensstande berufenen Personen durch Rat, Leitung und geistige
Unterstützung an die Hand gehen zu müssen.

Ausaemählte Predigten aus alle Sonntage des Kirchen-
jahres und für die Feste des Herrn von Johann Heim-ich
Kardinal Newman. Ins Deutsche übertragen von Guido Maria
Dreves. Preis broschiert 4 Mk., in Leinwand gebunden 5,20 Mk
Verlag der Jos. Kösel�schen Buchhandlung in Kempten und München.
� Kard. Newman war nicht nur groß als Theologe, Kontrovertist
und Ireniker, er war es auch als Prediger. Die Predigten, die er zu
Oxford, Dublin und Birmingham gehalten, füllen nicht weniger als
zwölf Bände feiner gesammelten Werke. Von diesen zwölf Bänden ist
bisher ein einziger l)iscourses to mixe(l eongregatio11s ins Deutsche
übertragen worden, und das im Jahre 1851. Die Übersetzungen sind
daher aus dem Handel längst verschwuuden. Bei der Eigenart Newmans
und seiner täglich mehr anerkannten Bedeutung für die christliche Kanzel
hat die Verlagshandlung sich um das Andenken des großen Kardinals
und um den Nutzen des deutschen Publikums verdient gemacht. Die
Veröffentlichung dieser Auswahl seiner Predigten in deutschem Gewande
wird reichen geistigen Gewinn bringen. Der Prediger wird in ihnen
Stoff und Anregung finden; wer sich derselben als geistlicher Lesung
bedient, wird sich nie der sanften und bestrickenden Gewalt dieser Reden
zu entziehen vermögen.

Papst Pius X. In Leben und Wort. Geschichtliche Studie
von seinem früheren Zöglinge 1)c-. Marches an, übers. von P. Artho
O. S. B. Verlag von Benziger u. Co. in Einsiedeln (Schweiz).
12. ·Lieferung. � Mit dieser Lieferung ist das vortreffliche Werk voll-
ständig erschienen. Dasselbe bietet eine historisch treu durchgeführte und
reich ansgestattete Darstellung des Lebens des gegenwärtigen Papstes.
Wir haben dasselbe schon früher empfohlen und empfehlen es hiermit
abermals, insbesondere auch als ein sehr passendes nnd wertvolles
Geschenk. -.-.-....j-j��-«

Milde Gaben. .
Vom 12. November bis 26. November 1907. ·

Werk der hl. Kindheit. Brieg  durch das Pfarramt
7 Mk» Breslau durch H. Kapl. Winkler 30 Mk., Breslau durch die
Bistumshanptkasse 109,15 Mk., Rohnstock durch H. Pf. Göbel 10,60 Mk.,
Danchwitz durch das Pfarramt 21 Mk., Michelan durch H. Pf. Engel
pp» «:--isq«e so Mk» Ei-set durch H. Kapl. Or-Io:1czek 263.5o Mk»
Breslau Ungenannt zur Loskaufung eines Heidenktndes Iohannes
Maria zu taufen 22 M «, Benkowitz durch H. Kaplan Wodarz 33,75 Mk.,
Liegnitz durch H. Karat. Dittrich 50 Mk., Lissek durch H. Pf. Hahnel
20 Mk., Thiemendorf durch die Pfarrei inkl. zur Loskaufunq von zwei
Heidenkindern pro at-is ne 72 Mk., Cosel N.-L. durch H. Pf. HcUtschke7 Mk» RaUdten durch  Pf. Vetter pro ntris(1ue 24,80 Mk» Tvst
durch H. Kapl. Sehroda 20 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.
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In den nächsten Tagen erscheint und ist durch G« P, AderlI0lz9 Buchhandlung
in B--eslan zu beziehen:

Der neue syllabus Pius� X.
oder

1)ekret des III. 0t«liziums ,.Lamenta1)jli«
vom Z. Juli 1907. � l)argestellt und k0mmentiert

»O» Dr. Franz He1I1er
Apost. Pr0to11otar, o. Prof. des l(irchenrechts a. d. U. Freiburg i. B.

Mit kir(khlieher Ak)pr0bati()n. gr. 89. (lV u. 300 s.) geh. M. 5.�, geb. M. 6.�.
Prälat Prof. kleiner, der verdiente Herausgeber des »Archivs für kath0l.

l(irehenre(eht«, der bekannte l(0mmentator des syllabus Pius� IX. vom 8. Dezember 1864
(Mainz 1905), Verfasser einer Reihe von Werken lcirehenre(:htlichen und apolo-
getisehen Inhalts, hat sich auf spezielle Initiative von höchster kirchlicher stelle
der miihev0llen Arbeit unterzogen, jeden einzelnen Satz des S)-llabus nach
seinem Inhalt, seiner Bedeutung und Tragweite nach den allgemeinen Regeln
der Gesetzesinte.rpretation zu erklären und die gegnerischen Ansichten vom stand-
punkte der kirchlichen Lehre aus in ihrer Verkehrtheit und Falschheit darzutun.
l)ie Sprache ist tl0tt und f1·ir·jeden Gebildeten leicht verständlich. �

» Verlag l(irel1heim 8: Co. in Mainz. ·
-T Zweite verbesserte Auflage. �-

Anstatt Mk. 4,50 nur 2 Mk., frauko Mk. 2,30.
Elegant geb. anstatt 6 Mk. nur 3 Mk.

G. Esll. 3tderlJolz� Buchhdlg. in Freisinn.

s

» -I-i O1551on5- is-
bücher, sowie sämtliche Devotio- I

nalien liefert die
T- A. Laumann�sche
- Buchhandlung--. Dülmen i. Westf.
Verleger des heil. Apostol. S
den Händlern auch in Komm«

«-«E"-O
«·««-(Deo

l(it-clIeniifen
St-lusl3fcn

" »-.-V-.-..,.«·. A «(-I-P -  nsR-P-

Es s;-;  Es» : -"k1Et--s-

--&#39;,«..., . -

1Vlonate1ang auf Probe!

IX««·- «»-«-,

lS. Heim, on-niaInik, liaiseIsslqutern.

s Hi -Fierzu zwei Bcilaacu der Raiffcifcn

Z)ie Vorbereitung a. die
erste Heic. Kommunion

von Schul1nann, geistlicher Rektor. Zweite 2luflage.
Gebunden Mk. 0.80, ferner zu 1.20, 1.60 und 2.40.

Die ganze erste 2luflage I0 000 Exemplare
. : : : binnen Jahresfrist verkauft. : : : .

Zu haben in allen Buchhandlungen.

Bntzon S- Berckcr, Kcvelaer (Rheinland).
Verleg« des Heiligen 2lpostoliscl2en Stuhle-.

·-«-«-·-«-·-·-S «-·-«-S ·-·-·-·-·-·-·-·-·-·-«-·

I

empfiehlt in grober Auswahl zu billigstet1 P1«eiSe11

J-Ieintsiel1 Zeisig,
.. Breslau, L Junkernstral3e 4-5.
-«-F-·-·szq7-1·-·-·q·-·-«- ·-MS·-·-·-·-·-·-·-«-«-·-S

liale, Breslau, und eine Beilage von G. P. Adcrl1olz� Buchhandlung in Breslau.

----------·:F

-«-·-«-·-·--·-S·-S

CI

Druck von R. Nischtowsky in Breslau. I
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· Im Verlage von Fee-dinand S·chöningh in Pqdckhqru ist soeben erschienen und
M G- P. Adckl1olz� Buchhandlung in Brcslau borrätig:
Dcharbe, Jus» i1ieligiolc-Jge«srljikl)te oder iBeweig für die (ll3öttlirl)l:eit

der kl)ristlikl)en Religion aus ihrer Gcichichtc von der Ekschafsung der Wut bis
ans unsere Zeit. Ein Hilf-8buch zum katech. lluterriehte in der Sihulc und in der
8�itt«»c»«l1c und ein Lcsebnch Mk chriftlichc Familien. (Deharbe-s größere Katechisn1us-
erklarnng iV. Bd.) Flinfte verbesserte Anflage. Mit kirchl. Druckerlanbnis.
485 S. gr. 8. br. -« 4,40, geb. -il 5,80. � Frllher erschien:

DchlU«IIcs gl·«Zßcl«c KlltcchisU1icsckk!äkUUg nebst einer Auswahl passender Bei-
spiele als H(lfsbuch zum lateeh. Unterricht und als Lesebuch für christliehe Familien.
NO! b(�c!1"b(«lt("t von l�. Jakob Linden S..1. 6. durchgreifend berbesf. Auflage.
Mit kirchl. Druckerlanbncs. Z starke Bäude. -il l2,���, geb. -il l6,40.

Hof. «;iköf"et«�sche ·85uct)haudl·ung, ·;itempten U. gdiünchen.
Zu beziehen durch alle Buehhandlungen:

1lf1sk,M», euexiiindit1end Sammlung xiiifel.1ii",1sk F;,«;,f»d(·s «. as · . ( - s »
Bd. l2. 2l»liIirtskhaftøgkI·rl1ikl1te im l9. Ynljrl1. v. l)-·. G. Neuhaus in Königsberg.

Bd 13. CBeskl1icht»e der JlIädagogilk v. l)-·. W. Toifcher, Gymn.-Direktor in Saaz.
Bd. l4« Die g:ittliehlkeit:3geselzgebuug der xinlturIiaatkn von Gehei1urat Rocken

Bd. l4. gkkanzioltu9dogtnen herausgegeben b-on-in-. l«. Her. Holzapfel in München.

Im Verlage von Fcrdiuaud Schiiningh in Pqdcrborn erscheint soeben und in
G. P. Adctl1olz� Buchhandlung in Brcx-lau vorrätig:

«· « « Mit besonderer Bcriicksichtiaung des prle ter-.(!Uuta«che -3gZenlsz«I lichcn Lebens. Von l)r. F. X. Muts, Regen; des
-J,51«kes«tersein1nars zu St. Peter. (W1ssenschaftl. Handbibl. Tl)eol. Lehrbllcher XXVli.)
Mit kirchl. Drnckerlaubnis. 572 S. gr. 8. br. «-il 6,80, geb. »« 8,��.

Die erste ans wissenschaftlicher Grundlage anfgebaute systematische Darstellung der Lehrevon der VolltonnucnlJe t und den Mitteln zur Erlangung derselben.
Der Änt()ritätsbegriii in den Hauptp11asen ihrer histo-

1·IscI1et1 Entwicklung. Von Dr. Franz von «l�e-ssen-W(;sierslci,
l�r()i«. an der Universität Bresli1n. 1.-·)0 S. gr. 8 br. «-sc 2,.S�0

st0ffe zu Kjrcl1enparamenten, Fahnen.
Fertige Gewänder etc.

Nur (1ure1iaus s()1ide preiswii1«dige, s0ii)stget«ertigto .l«�ai)1·ji(nte in Hanciwebet«ei

P. J. G.-Sake-»so, Steh-las, »,;«»««j««,J:««;;«,« II,

Max l-est-I »..«.»«äl?i«.i.?Ti».-.», iilllllt:ilelI, kEiIsl1t--Wen il. I.
1(Jnsps"(-hle n-il-il im(-im-. G-eistiiellicc-it zur Anl"ertik.:ung der andaciltse1·I1ei)en(1sten

l(t�SlIzw0g0 unt! Altat·gSmäl(i0. leid liefere- ·l)ei 1)ei(annt billigen Preisen nt1ri10elIge(iiegene
l(nn.-1tweriie. ich warne vor unreeilen Firmen.

sollte lilgemälcle-iieeuznege mit gesI:llnitzten iiiel1enllolzeollmn1
kl�0mll»3lie 90 1l0 l30 150 170 200 ein
!-s--eis 500 o00 800 900 l0()() 1200 Mk.

Echte Vergol(iung unt! sollst(-sie Ausführung jeder einzelnen station zugesichert.
P1·obebi1c1e1· und Ra11n1enzeic11nungen ohne l3este112wangnebst l1oc11p1·imu Reteren2en von ge-istl. 1cunstkennern und I(g1. lcunstkonservat0rienf1·un1k0 gegen irs.nk0 zu Diensten.

T= Das gute ���-��T�.�

Rommunionkincl
lvon Beining (kleine Ausgabe

Mk. 0.75 �� große Au«5g. Mk. 1.5())
zusammen 60 Auflagen, ist ein vor-
züglicheg Vorbereitunggmittel für
die erste hl. Kommunion (Betrach-
tnngen, Belehrungen, Befuchungen,
Gebete re. 2c.). Schönes Geschenk.
Neligionglehrern steht zur Prüfung
ein Exemplar gratis zur Verfügung.

Uberall erhältlich.
Verlag A. Laumann, Diiln1en.

IN ssacia,
"gf3reviere )

von einfacher bis zu reichster Ausstattung in
großer Auswahl.

2llerkeichuiH sieht gern zu ZIienIlen.

(113.fll. Jtderholz� iBmt1handlnng,
Brcslan I, Ring 53.

T (-�-ebri"nier Liege
Inl1. ()s0n,r Nagel,

lkliI·Jsl«iU. "l�u.-l(-,lse-.II-slI«. 29�-3l
lVlitgliecl des Vereins

l(aii10lisetier Kaufleute Bre8laus.

Tle:.usistse, Ytllilielllofse, (l5cn«dineu,
Eiscl1deslken, Fiiuferflo1fe etr.
»· 3j.äpezialitiit: ·

«tm«kl1euieppulpc.
i;l1e«aen volli1iiud.3inflijsung10�500X0z·iaball.

,,Giinstjge Geleg·enl1ejt;!««
er würde Abnehmer von
l()0 oder mehr l«�lasei1en
franz. sekt zum Wieder-
verkaut«, kracht� und steuer-
frei un(1 bii1igster Berech-

nung auffinden können?

seliiikelltll-Eil«-;.iIsl1ille.il.




